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Schlacht zwischen König Richard III (Haus York) und Heinrich Tudor (Haus Lancaster)


Edgar Laughlin wischte sich Schweißperlen aus dem Gesicht, als er König Richard auf das Schlachtfeld folgte, um Heinrich Tudor in die Enge zu treiben. Bevor die Schlacht richtig begann, hatte Richard den Befehl gegeben, Heinrich gefangen zu nehmen. Richard hatte Edgar und ein paar weitere Männer aufgefordert, ihm dabei zu helfen. Edgar hoffte auf Erfolg dieser Aktion. Brächten sie Heinrich in Gefangenschaft oder töteten sie ihn, könnte ein Gemetzel auf dem Schlachtfeld verhindert werden.


Sie waren Heinrich Tudor sehr nahe, als sie von Gegnern eingekreist wurden. Entsetzt stellte Edgar fest, dass Richards Verbündeter Lord Stanley die Seiten gewechselt hatte und nun an Heinrichs Seite kämpfte. Mit diesem Verrat hatte Edgar nicht gerechnet. Sie saßen in der Falle.


Während Edgar mit aller Kraft versuchte die Schwerthiebe von den Angreifern abzuwehren, erblickte er aus dem Augenwinkel, wie König Richard immer stärker bedrängt wurde. Edgar stand nur wenige Meter entfernt. Dennoch konnte er ihm nicht zu Hilfe kommen. Die Gegner schlugen mit einer derartigen Wucht auf Edgar ein, dass er in die Knie gezwungen wurde. Mit letzter Kraft hielt er Arme und Oberkörper hoch, als er sah, wie die Anhänger von Heinrich Tudor auf Richards Kopf einschlugen. Edgar begriff, dass Richards Tod nicht zu verhindern war. Sie hatten die Situation falsch eingeschätzt. Weitere Schwerthiebe prallten auf Edgars Rüstung ein und fügten ihm Schnittwunden an den Armen zu. Seine Arme fielen herab und das Schwert glitt aus seiner Hand. In seinen Gedanken wandte er sich seiner Frau Cathrine und seinem Sohn zu. Was würde aus ihnen werden, wenn weder er noch König Richard aus der Schlacht heimkehrten? Sie wären auf sich allein gestellt und als Anhänger des Hauses York in Gefahr. Ein Schlag auf seinen Hinterkopf ließ Edgars Körper auf den Boden prallen. Er würde gleich König Richards Schicksal teilen und ihm in den Tod folgen. Hoffentlich war Cathrine stark und der neue König ihr gut gesonnen.
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Nottinghamshire


Lautes Klopfen ertönte an der in Eisen eingefassten Eichentür der Familie Laughlin. Der Lärm drang durch den leeren Flur bis an Cathrines Ohr und riss sie aus dem Schlaf. Sie warf einen kurzen Blick auf ihren schlummernden Sohn, stand auf und ging vorsichtig Richtung Eingangstür. Sie hörte aufgeregte Männerstimmen und bemerkte, wie gewaltsam an der Tür gerüttelt wurde. Cathrine war beunruhigt. Das letzte Mal, als jemand derart gegen ihre Tür schlug, waren es Boten mit der Nachricht, ihr Mann wäre gefallen.


Es erfüllte sie mit Unbehagen, mit welcher Hartnäckigkeit diese Horde Männer in das Haus eindringen wollte. Die Eichentür gab langsam nach. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie aufgebrochen war. Cathrine hatte nicht vor, sie freiwillig zu öffnen. Was wollten sie? Waren es Anhänger des neuen Königs? Ihr neuer Vormund, den der König für sie bestimmt hatte? Es jagte ihr Angst ein, dass sie den Leuten allein ausgesetzt war. Die Ländereien ihres Mannes gehörten mittlerweile König Heinrich und sie stand nun unter seiner Herrschaft. Sollte sie öffnen? Was, wenn es Plünderer waren?


Irgendwann gab die Tür nach und Männer in Rüstungen drangen ins Haus ein. An den Farben konnte Cathrine sie als Milizsoldaten des Königs erkennen. Er hatte sie als Ersatz der Bürgermiliz in Nottingham eingesetzt, die dem Haus York anhing.


„Was wollt ihr?“ Cathrines Stimme bebte. Die Kerle wirkten auf sie bedrohlich.


„Wo ist Euer Sohn?“, fragte ein Soldat.


Sie verengte ihre Augen und runzelte die Stirn. Was wollte er von ihrem zweijährigen Jungen?


„Sag schon!“


Von Angst gepackt lief Cathrine in den angrenzenden Raum, in dem ihr Sohn schlief. Schützend stellte sie sich vor Davids Bett. Die Männer waren ihr gefolgt. Einer der Männer trat auf sie zu, packte sie an den Armen und stieß sie zu Boden. Hart prallte sie auf dem Boden auf. Sie beobachtete, wie der Milizsoldat sein Schwert zog. Verängstigt kauerte sie sich zusammen und wartete auf den tödlichen Schlag. Doch es war nicht ihr Herz, das der Mann durchbohrte, sondern das ihres Sohnes.


Übelkeit stieg in Cathrine hoch. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Brust und ihr Atem beschleunigte sich. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Tränen rannen über ihre Wangen, als ihr bewusst wurde, was gerade geschehen war. Sie zog sich an der Bettkante hoch und schwankte, als sie endlich stand. Ihre Knie fühlten sich weich an und drohten nachzugeben. Ihr Blick fiel auf ihr blutüberströmtes Kind, das regungslos im Bett lag. Sie warf sich schluchzend über ihren Sohn. Er war ganz schlaff und seine Haut fühlte sich kalt an.


„Warum?“, schrie sie verzweifelt. „Warum habt Ihr meinen Sohn getötet? Er ist noch ein Kind.“


Sie richtete sich auf und blickte den Männern in die Augen, die weder Mitleid noch Reue zeigten.


„Wir handeln auf Befehl des Königs“, antwortete der Mörder ihres Sohnes. Seine eiskalten blauen Augen durchdrangen sie.


Entsetzt sah Cathrine den Mann an und fragte: „Aus welchem Grund sollte der König mein Kind ermorden? David und ich wurden unter seine Vormundschaft gestellt.“ Sie bekam keine Antwort und das Schweigen der Männer war unerträglich.


„Ich fordere eine Erklärung!“


„Euer Ehemann war ein Cousin König Richards. König Heinrich möchte keine Verwandten und mögliche Erben dieses Mannes am Leben lassen. Das schließt Euren Sohn mit ein.“


Sie schüttelte ihren Kopf. David war noch so jung gewesen. Wie hätte ihr Sohn für den König eine Bedrohung darstellen können? Diese Grausamkeit war unfassbar. Niemals hätte David einen Thronanspruch gestellt. In Cathrine machte sich Wut und Hass auf König Heinrich breit. Der König hatte ihr alles genommen, was ihr lieb und teuer war. Zuerst ihren Mann und jetzt ihren Sohn.


„Tötet mich auch“, bat sie den Milizsoldaten, der ihr Kind ermordet hatte. „Es gibt für mich keinen Grund mehr weiterzuleben.“


Die Soldaten lachten und nahmen sie nicht ernst. Aus Wut und Gleichgültigkeit, was ihr geschehen könnte, ging sie mit ihren Fäusten auf die Männer los. Diese stießen sie erneut zu Boden.


„Wir gehorchen nur unseren Befehlen“, äußerte sich der Kindsmörder kühl. „Euren Tod schließt das nicht mit ein. Noch steht Ihr unter der Protektion des Königs, was Ihr der Tatsache verdankt, dass Ihr vom Hochadel abstammt. Ihr solltet Euch an seine Vorgaben halten, wenn Ihr sein Wohlwollen möchtet. Bald werdet Ihr verheiratet werden.“


Die Miliz des Königs verließ den Raum. Verstört sah Cathrine den Männern nach. Dann nahm sie ihr totes Kind aus dem Bett und wog es auf ihrem Schoß. Sie roch noch einmal an Davids Haar, das mit Blut durchtränkt war. Verzweiflung und Angst übermannten sie und sie brach zusammen.
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Nottinghamshire


Der Winter zog unbarmherzig ins Land und eisige Kälte machte Cathrine zu schaffen. Sie hatte sich von Davids Tod noch nicht erholt. Wie auch? Er war ihr einziges Kind gewesen. Sie hatte ihn innig geliebt. In den Schmerz, den die Handlungsweise des Königs verursacht hatte, mischte sich allmählich Angst um ihre beste Freundin Elizabeth.


Sie sorgte sich um die Prinzessin und ihre Geschwister und Cousins. Wenn König Heinrich ein Kind mit geringem bis kaum vorhandenen Thronanspruch töten ließ, wie gefährlich war er dann für die rechtmäßigen Thronanwärter? Bis zur Schlacht von Bosworth waren Elizabeth und sie im regelmäßigen schriftlichen Kontakt gewesen. Anschließend waren sie wohl beide zu sehr von ihrer Trauer überwältigt gewesen, um sich zu schreiben. Nur wenige waren in das Geheimnis der Gefühle zwischen Elizabeth und König Richard eingeweiht gewesen. Cathrine genoss das Vertrauen ihrer Freundin, die sie als Kind am Hof von Elizabeths Vater König Edward IV kennengelernt hatte. Ihre Freundschaft hatte sich vertieft, als sie Hofdame am Hof von Richard und seiner Frau Anne geworden war. Da sie in die geheime Liaison eingeweiht war, wurde sie zur engsten Vertrauten der Prinzessin.


Es frustrierte Cathrine, nicht zu wissen, ob Elizabeth in Sicherheit war. War überhaupt jemand vor der Grausamkeit des Königs sicher, wenn dieser ein unschuldiges Kind ermorden ließ? Diese unfassbare und ungerechtfertigte Brutalität machte Cathrine zunehmend wütend und füllte ihr Herz mit Hass. Sie musste herausfinden, ob es Elizabeth gut ging. Also schrieb sie ihr einen Brief, den sie einen Boten überreichte.


Es dauerte länger als gewöhnlich, bis sie eine Antwort erhielt. Elizabeth lud ihre Freundin nach London ein. Cathrine beschloss dieser Einladung zu folgen, um Elizabeth vor König Heinrich zu warnen. Ein Treffen mit der Prinzessin war jedoch nicht der einzige Grund, um nach London zu reisen. In den Wochen des Wartens hatte sich ein Gedanke immer stärker in ihr Herz gebohrt. Der Gedanke, sich an König Heinrich zu rächen. Auch wenn sie keine Vorstellung hatte, wie sie das anstellen sollte. Vielleicht hatte Elizabeth einen Rat. König Heinrich durfte nicht ungestraft davonkommen, selbst wenn er jetzt König war. Für Cathrine war er der Feind. Die mehrtägige Reise nach London hatte sie in einem Pferdewagen hinter sich gebracht. Sie bezog das Haus von Lady Whitmore. Diese war eine Freundin ihrer verstorbenen Mutter und hielt sich schon längere Zeit bei Verwandten in Frankreich auf. Sie hatte Cathrine schon mehrfach angeboten, ihr Haus zu benutzen, falls sie in London war. Nachdem sie sich dort eingerichtet hatte, brach sie zu der Adresse auf, die Elizabeth in ihrem Schreiben genannt hatte. Der Kutscher setzte sie dort ab und erklärte: „Das hier ist das Haus von Margaret Beaufort.“ Es gab ihr einen Stich, als sie den Namen hörte. Margaret Beaufort war die Mutter von König Heinrich.


„Ich hatte die Adresse genannt, an der Prinzessin Elizabeth wohnt“, beschwerte sie sich unter der Annahme, der Kutscher hätte sie falsch verstanden.


„Sie ist hier untergebracht.“


„Das verstehe ich nicht. Das muss ein Irrtum sein!“ Was hatte Elizabeth im Haus von Margaret Beaufort zu suchen? Hatte der König sie dort in Gewahrsam nehmen lassen? War sie zu spät gekommen, um ihre Freundin zu warnen? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Nun fröstelte sie nicht nur der Kälte wegen. Einen Moment erwog sie, umzudrehen, und ins Haus von Lady Whitmore zurückzukehren. Es war ungewiss, ob Margaret Beaufort sie überhaupt zu Elizabeth vorließ. Vor allem, wenn sie dort eine Gefangene war. Cathrine besann sich und klopfte an der Tür. Sie war nach London gekommen, um ihrer Freundin zu helfen. Feigheit brachte sie ihrem Ziel, sich an dem König zu rächen, gewiss nicht näher.
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London


Elizabeth sprang auf, als Cathrine ihre Räumlichkeiten betrat. Sie schickte die anderen anwesenden Frauen aus dem Raum, um mit ihrem Besuch allein zu sein. Als sie unter sich waren, nahm sie ihre Vertraute in die Arme.


„Ich freue mich so sehr, dass du gekommen bist.“ Sie erkannte in Cathrines Blick Freude, gemischt mit Skepsis. „Du wirst hoffentlich ein paar Tage bleiben? Komm, setzen wir uns.“


Elizabeth wies Cathrine einen Platz auf einem breiten Stuhl zu und beobachtete, wie diese sich umblickte und setzte.


„Was machst du hier?“, fragte ihre Freundin ganz leise. „Wirst du hier gefangen gehalten?“


Es war Elizabeth bewusst, dass es auf Cathrine eigenartig wirken musste, dass sie im Haus der Königinmutter untergebracht war. Trotzdem fand sie ihre Annahme sonderbar. Bislang hatte sie ihr nicht mitgeteilt, in welche Richtung sich ihr Leben entwickeln würde. Diese Veränderung war für sie überraschend gekommen. Nach Richards Tod hatte das Schicksal die Würfel neu gemischt. Zu viel war in kurzer Zeit passiert und Elizabeth hatte noch nicht die Gelegenheit gefunden, alle ihre Wegbegleiter über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Umso glücklicher war sie jetzt, dass Cathrine den weiten Weg von Nottingham auf sich genommen hatte, um bei ihr zu sein. Die Prinzessin erkundigte sich nach dem Befinden ihrer Besucherin und zögerte die Antwort hinaus. Ihr war nicht unbemerkt geblieben, wie stark Cathrine abgenommen hatte und dass dunkle Augenringe sie müde erscheinen ließen. Hoffentlich war sie nicht krank. Ihre Gesichtszüge wirkten verhärtet, obwohl Elizabeth ihre Freundin als lebensfrohe und lustige Frau gekannt hatte. Als Frau, der sie sich anvertrauen konnte. Sie waren fast im gleichen Alter, doch im Augenblick wirkte Cathrine stark gealtert. Elizabeth konnte es nachempfinden, wie es war, den Mann zu verlieren, den man liebte.


„Ich mache mir Sorgen um dich“, begann Cathrine. „Es gefällt mir nicht, dass du dich in diesem Haus befindest. König Heinrich ist gefährlich. Vor allem für dich und deine Verwandten.“


Auch wenn Elizabeth mit Heinrichs Plänen für sie anfänglich überfordert gewesen war, erkannte sie keine bösen Absichten hinter seinem Handeln. Es berührte sie, dass ihre Freundin sich um sie sorgte. „Sei unbesorgt. Ich werde hier gut behandelt. Ich fühle mich hier sicher.“


„Sei vorsichtig“, mahnte Cathrine. „Der König spielt ein falsches Spiel. Er lässt mögliche Thronanwärter umbringen. Er hat meinen Sohn David ermorden lassen.“


Elizabeth hörte, wie Cathrines Stimme brach und sie ein Schluchzen unterdrückte. Einen Moment dauerte es, bis sie den Inhalt der Worte ihrer Freundin aufgenommen hatte. „David ist tot?“


Cathrine nickte und Tränen rannen über ihre Wangen. „König Heinrich hat die Miliz in mein Haus geschickt, um ihn zu töten. Damit er keinen Thronanspruch stellen kann.“


Elizabeth schüttelte ungläubig ihren Kopf. „Du musst dich irren. Heinrich hat damit bestimmt nichts zu tun. Vielleicht hat die Miliz eigenmächtig gehandelt. Und aus anderen Gründen.“


„Ihre Worte waren klar und deutlich, als sie mir sagten, den Befehl des Königs zu folgen.“


Einen Augenblick war Elizabeth sprachlos. Ihre Freundin war keine Lügnerin. Nichtsdestotrotz weigerte sich Elizabeth zu glauben, dass es einen Tötungsbefehl gegen David gegeben hatte. Das Kind hatte so gut wie keinen Thronanspruch. Viel mehr kam da ihr Cousin Edward in Betracht und er war am Leben.


„Heinrich muss vernichtet werden, wenn er unschuldige Kinder umbringt“, insistierte Cathrine. „Du pflegst wertvolle Kontakte zu den Yorkisten. Wir müssen uns gegen Heinrich verbünden und ihn stürzen.“


Elizabeth wurde bei den kalten Worten ihrer Freundin flau im Magen. Sie musste ihr eine Wahrheit sagen, die sie in Anbetracht der Situation schwer verkraften würde.


„Es tut mir sehr leid, dass du Unglück erfahren hast“, begann Elizabeth. „Die vergangenen Kämpfe haben von uns allen Opfern gefordert. Es wird Zeit, etwas zum Positiven zu verändern. Aber nicht auf die Weise, die dir vorschwebt. Es hat nun genug Gewalt gegeben. Meine Familie und ich haben beschlossen, dass dieser sinnlose Krieg zwischen dem Haus Lancaster und dem Haus York endlich ein Ende haben muss. Es wird seit Jahrzehnten in unserem Land gekämpft und viele Menschen haben ihr Leben verloren. Ich habe beschlossen, mitzuwirken, den Frieden im Land wiederherzustellen und ihm eine Dauerhaftigkeit zu verleihen. Ich bin bereit, Verantwortung für mein Land zu übernehmen und meine persönlichen Interessen dem Wohl des Volkes unterzuordnen.“


„Willst du damit sagen“, Cathrine sah sie ratlos an, „dass du jetzt König Heinrich unterstützt? Obwohl er den Tod des Menschen verschuldet hat, den du geliebt hast? Was würde König Richard dazu sagen?“


Elizabeth blickte verlegen zu Boden, ehe sie fortfuhr: „Ich werde den neuen König nicht nur unterstützen, ich werde ihn heiraten.“ Sie machte eine Pause, um diese Neuigkeit auf Cathrine wirken zu lassen. Ein entsetzter Ausdruck lag in deren Blick.


„Du willst diesen Mörder heiraten?“


Elizabeth nickte. „Der Termin für die Hochzeit steht bereits fest, die Verträge sind unterzeichnet. Eine Heirat zwischen dem Haus Lancaster und dem Haus York wird die beiden Streitparteien miteinander versöhnen und es wird endlich Frieden herrschen. Dieses sinnlose Schlachten von Menschen auf dem Kampffeld muss ein Ende haben. Das hat keine Zukunft für unser Land.“


Elizabeth zuckte zusammen, als Cathrine vom Stuhl aufsprang und unruhig im Zimmer auf und ablief.


„Wirst du unter Druck gesetzt? Ich kann versuchen, dir zu helfen. Es muss einen Weg geben, dich hier rauszuholen.“


„Ich werde nicht unter Druck gesetzt“, sagte Elizabeth klar und deutlich, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Die Hochzeit mit Heinrich wurde ihr nicht zuletzt sogar von der eigenen Mutter nahegelegt. Eine Absage könnte ihre Familie und Verwandtschaft in Bedrängnis bringen. Der Gedanke, dem Land Frieden zu schenken, ließ sie die Bürde auf sich nehmen, die ihr aufgehalst wurde. „Versteh mich bitte“, bat sie ihre Freundin. „Die Heirat mit Heinrich kann das Schicksal des Landes wenden. Bitte, unterstütze mich dahingehend, dass du diese Ehe akzeptierst.“


Cathrines verengte Augen und zusammengepresste Lippen signalisierten Elizabeth, dass sie bei ihrer Freundin auf wenig Verständnis stieß. Das lag in ihrem ganzen Auftreten. Es zeugte von einer verhärmten Frau, der Leid zugefügt worden war. Cathrine tat der Prinzessin leid. Sie verstand, dass sie wütend war. Doch sie musste auch einsehen, dass es hier um eine größere Sache ging als um persönliche Befindlichkeitsstörungen. Zum ersten Mal hatte das Land Hoffnung auf einen langanhaltenden Frieden. Das Wohl einzelner musste sich dem Wohl eines ganzen Volkes beugen.


„Du schließt einen Pakt mit dem Teufel“, zischte Cathrine. „König Heinrich hat meinen Mann und meinen Sohn auf dem Gewissen. Ich werde gegen ihn vorgehen, auch ohne deine Hilfe. Es gibt gewiss mehr Menschen, die nicht damit einverstanden sind, dass Heinrich der neue König ist.“


Elizabeth war über diese Reaktion bestürzt und enttäuscht. „Ist dir unsere Freundschaft denn gar nichts mehr wert?“, fragte sie.


„Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich deine Entscheidung billige“, erwiderte Cathrine. „Ich hätte dich lieber in Richards Händen gewusst.“


„Er ist tot.“


„Und du bist erstaunlich schnell über ihn hinweggekommen. Dabei hast du mir einmal erzählt, wie sehr du ihn liebst. Waren das nur leere Worte? Hast du Angst um deine Sicherheit, wenn du dich gegen Heinrich stellst? Bist du dir plötzlich selbst am nächsten?“


Elizabeth schüttelte den Kopf. Cathrines harte Worte machten sie betroffen. „Es geht hier wahrlich nicht um mich“, konterte sie. „Es geht hier um die Menschen des ganzen Landes. Es tut mir leid, wenn Heinrich tatsächlich etwas mit dem Tod deines Sohnes zu tun haben sollte, auch wenn ich das nicht glauben kann. Wir haben alle viel verloren. Das rechtfertigt aber nicht, den Schaden noch größer zu machen. Ist es nicht auch in deinem Willen, dass das Blutvergießen endlich ein Ende hat?“


„Für mich ist es nicht vorbei“, schnaubte Cathrine. „Ich werde gegen deinen zukünftigen Mann kämpfen.“


„Dann kämpfst du auch gegen mich.“ Diese Entwicklung machte Elizabeth unendlich traurig.


„Ich mache das für meinen Sohn.“


„Davon wird er nicht wieder lebendig.“


„Aber es schafft Gerechtigkeit.“ Cathrine drehte ab und verließ eiligen Schrittes den Raum.


Elizabeth rannen Tränen über die Wangen. Sie wischte sie schnell fort. Die anderen durften nicht mitbekommen, wie aufgewühlt sie über Cathrines Worte war. Es tat ihr weh, dass ihre Freundin sie wie eine Verräterin an ihrem Herzen behandelte. War sie das? Oder hatte Richard sie schon lange vorher verraten? Was hatte sie für eine andere Wahl?
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London


Cathrine saß resigniert im Haus von Lady Whitmore. Sie tat sich schwer, die Neuigkeiten von Elizabeth zu verarbeiten. Dabei hatte sie auf ihre Hilfe im Kampf gegen Heinrich gehofft. Nun verlor sie ihre beste Freundin an ihn. Er hatte es tatsächlich geschafft, ihr alle Menschen zu nehmen, die ihr lieb und teuer waren. Aus ihrer anfänglichen Wut auf Elizabeth war in der Zwischenzeit Mitleid geworden. Die Prinzessin wurde mit Sicherheit unter Druck gesetzt und zu diesem Schritt gezwungen. Ein freies Leben war ihr nicht bestimmt. Cathrine versuchte das zu begreifen, auch wenn es ihr schwerfiel, es zu akzeptieren. König Heinrich zu besiegen, könnte Elizabeth aus ihrer Zwangslage herausholen. Das war allein durch seinen Tod zu erreichen.


Gedankenversunken kramte Cathrine in ihrer Reisekiste. Sie zog einen alten Jagdbogen heraus, den sie vorsichtshalber als Waffe mitgenommen hatte. Schon als Kind hatte sie gelernt, damit umzugehen. In einer Zeit von Kriegen und Kämpfen wollten ihre Eltern, dass sie lernte, sich zu verteidigen. Sie spannte den Bogen auf. Obwohl sie ihn schon länger nicht benutzt hatte, fühlte sich das glatte Eibenholz in ihren Händen vertraut an.


Sie stellte den Jagdbogen in eine Ecke und betrachtete das schöne Stück. Was sollte sie jetzt tun? Einfach unverrichteter Dinge nach Nottingham zurückkehren? Wo nichts wartete, als die Erinnerung an das, was sie verloren hatte? Elizabeths Hochzeit fand in wenigen Tagen statt. Es war abzusehen, dass die Feierlichkeiten die ganze Stadt in Aufruhr versetzten. Bestimmt wäre sie zu den Festlichkeiten geladen worden, wenn nicht König Heinrich der Bräutigam wäre. Sollte sie sich dem Spektakel aussetzen? Während sie den Jagdbogen länger betrachtete, kam ihr eine Idee. So nahe, wie bei der Hochzeit, würde sie dem neuen König nie mehr kommen.


Sie hoffte, dass das Königspaar die Westminster Abbey nach der Hochzeit mit einer offenen Kutsche verlassen würde, um dem Volk zuzujubeln. Das wäre eine gute Gelegenheit für ein Attentat. Sie könnte sich unter die Menschenmasse mischen. Unter den zahlreichen Schaulustigen fiele sie niemanden auf.


Wenn es ihr gelänge, eine gute Abschussposition zu bekommen, könnte sie dem König einen Pfeil ins Herz jagen. Natürlich bestand die Gefahr, in Gefangenschaft genommen und getötet zu werden. Doch das war es ihr wert, wenn sie England von Heinrich befreien konnte. Das Schicksal des Landes und ihrer besten Freundin hing von ihrem Vorhaben ab. Traute sie sich diese Tat wirklich zu? Was hatte sie noch zu verlieren?


Mit etwas Geschick ließe sich der Bogen samt Pfeilen unter ihrem braunen Umhang verbergen. So würde ihre Bewaffnung in der Menschenmenge nicht auffallen.


Wenige Tage später begab sich Cathrine zur Westminster Abbey. Erwartungsgemäß drängten sich die Leute auf die Straßen, um ein Auge auf das Hochzeitspaar zu werfen.


Vom schlecht gekleideten Bettler bis zum hochrangigen Würdenträger war alles zugegen. Für diesen Tag schien vergessen worden zu sein, dass Heinrichs Sieg eher auf einem Blutbad als einer Schlacht beruhte. An einem Tag wie diesen dachte niemand an die Gefallenen und Verwundeten. Keiner wollte sich eine königliche Hochzeit entgehen lassen. Auf der Themse bezogen die geschmückten Boote Stellung, die Elizabeth nach der kurzen Kut schenfahrt über den Fluss zum Tower bringen würden. Cathrine musste das Königspaar erwischen, bevor sie die Boote bestiegen.


Sie blickte sich um und entdeckte neben den ausgelassenen und lachenden Menschen ebenso Leute mit ernstem Gesichtsausdruck. Vermutlich waren es Anhänger des Hauses York, die mit der Entwicklung ebenso unzufrieden waren wie sie. Einige von ihnen hatten persönliche Verluste erlitten und ihre Machtstellungen verloren.


Cathrine hatte den aufgespannten Bogen unter ihrem Umhang versteckt. Sie suchte sich einen Platz, der ihr einen guten Abschuss ermöglichte.


Er durfte nicht zu nah an der Kathedrale sein, um ihre Flucht nicht zu erschweren.


Als das Königspaar bei der Westminster Abbey eintraf, drängten sich die Menschen so dicht aneinander, dass es Cathrine unmöglich war, einen Blick auf die beiden zu erhaschen.


Dieser Umstand zwang sie näher an die Kathedrale heran, als ihr lieb war.


Es dauerte ewig, bis die Hochzeit zu Ende war und das Königspaar die Westminster Abbey verließ, um in die offene Kutsche zu steigen. Die Menge jubelte Elizabeth zu. Die Leute mochten sie. Sie war in der Bevölkerung schon immer sehr beliebt gewesen. Der König nickte einigen Leuten zu. Elizabeth lächelte. Auf Cathrine wirkte es aufgesetzt. Vielleicht wollte sie sich einfach nicht vorstellen, dass Elizabeth mit Heinrich glücklich war. Ihrer Freundin war seit ihrer Kindheit beigebracht worden, immer eine gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie wusste, wie schnell sich die politischen Gegebenheiten ändern konnten und welche Gefahren das mit sich brachte.


Langsam holte Cathrine den Bogen unter ihrem Umhang hervor, als sie plötzlich bemerkte, dass sie von einem Mann beobachtet wurde. Er machte sie nervös. Hoffentlich war ihm entgangen, dass sie eine Waffe mit sich führte.


Vorsichtshalber steckte Cathrine den Bogen wieder zurück. Sie suchte sich eine neue Position. Die Zeit zum Handeln wurde knapp.


Die Kutsche hatte sich in Bewegung gesetzt. Der Augenblick war gekommen.


Als die Kutsche in ihre unmittelbare Nähe kam, wandte Elizabeth ihr plötzlich den Blick zu. War es Zufall oder hatte sie geahnt, dass sie sich unter die Leute mischen würde?


Elizabeths Lächeln erstarb und ihr Ausdruck wurde traurig.


Cathrine umklammerte den Bogen mit zitternden Händen. Sie zögerte viel zu lange. Sie hätte auch Elizabeth töten müssen, um den König zu erreichen. Er saß neben ihr und wurde von ihrem Körper verdeckt.


Die Kutsche zog an Cathrine vorbei und ließ sie wütend und enttäuscht zurück. Sie hatte versagt.


Sie wollte sich gerade umdrehen und den Platz verlassen, als sie eine Frau mit einem Korb voll Eiern neben sich entdeckte.


In ihrer Wut entwendete sie zwei Eier und warf sie der Kutsche nach. Dabei traf sie einen Gardisten, der sie augenblicklich erfasste und ihre Verfolgung aufnahm. Cathrine rannte los und es gelang ihr, den Gardisten in der Menschenmasse abzuhängen. Erleichtert wollte sie sich auf den Heimweg begeben, als sie mit einem Mann zusammenstieß, der sich ihr absichtlich in den Weg gestellt hatte. Er packte sie am Arm. Sie sah auf und erkannte den Mann wieder, der sie vorhin beobachtet hatte.


„Was wollt Ihr?“, fragte Cathrine aufgebracht und versuchte, sich aus seiner Hand zu befreien. „Ich warne Euch“, legte sie nach. „Ich schreie um Hilfe.“


Der gut gekleidete Mann grinste. „Nur zu“, forderte er auf. „Dann wird die Leibwache des Königs schnell auf Euch aufmerksam und ich bin gespannt, wie Ihr erklärt, warum Ihr eine Waffe mit Euch führt.“ Mit seiner freien Hand deutete er auf die Ausbuchtung unter ihrem Umhang, unter dem sich der Bogen befand.


„Wollt Ihr mich ausliefern?“, hakte sie nach.


„Nein“, winkte der Mann ab und lockerte seinen Griff. „Feinde des Königs gehören zu meinen Freunden. Ich bin auf der Suche nach ein paar mutigen Menschen, um gegen den Kronendieb vorzugehen. Er hat das, was mir zusteht und ich möchte es zurück.“


Cathrine fragte und verdrehte dabei die Augen: „Und was wäre das?“


„Die Krone“, kam zur Antwort.


Cathrine lachte und schüttelte den Kopf. „Wie kommt Ihr dazu, die Krone für Euch zu beanspruchen?“


„Ich habe Verständnis, dass Ihr mir keinen Glauben schenkt. Ich gehe nicht davon aus, dass Ihr Euch mit den Verwandtschaftsverhältnissen des ehemaligen König Richard auskennt.“


„Ihr irrt Euch“, erwiderte Cathrine. „Mein Mann stand in seinem Dienst, er war Richards Cousin und fiel mit ihm in Bosworth Field.“ Sie beobachtete, wie der Mann überrascht seine Augenbrauen hochzog.


„Interessant. Dann seid Ihr bestimmt irgendwann über meinen Namen gestolpert“, meinte der Fremde. „Ich heiße John de la Pole. Man kennt mich auch als Earl of Lincoln.“


Diese Information überraschte Cathrine. Vom Earl of Lincoln hatte sie sehr viel gehört, gleichwohl sie ihm nie begegnet war. Als er an den Hof von König Richard geladen wurde, war sie hochschwanger gewesen und auf ihr Landgut zurückgekehrt. Sie wusste von Elizabeth, dass König Richard den Earl of Lincoln zu seinem rechtmäßigen Erben ernannt hatte, weil er der Sohn seiner Schwester und damit sein Neffe war. Durch Richards Tod galt sein Erbanspruch als erloschen. War dieser Fremde ein Lügner oder stand tatsächlich John de la Pole vor ihr? Sie zweifelte daran. Würde er sich hier einfach unter die Leute mischen? Sie hoffte, dass der Mann die Wahrheit sagte. Der Earl of Lincoln könnte jemand sein, der ihrem Anliegen Gehör schenkte.


„Ich merke, dass Euch mein Name geläufig ist, warum zweifelt Ihr an meiner Identität?“


Cathrine war unschlüssig. Wie konnte sie ausschließen, dass vor ihr nicht ein Verrückter stand?


„Zeigt mir Euer Haus in London“, forderte sie. Sie kannte die Unterkunft des Earl of Lincoln in London, weil dort eine Straße vorbeiführte, die sie mit ihrem Mann manchmal passiert hatte. Er hatte sie auf den damaligen Thronfolger aufmerksam gemacht.


„Das kann ich gern machen. Wir müssen dabei vorsichtig sein. Ich werde von den Anhängern des Königs gejagt, denn es gab zwischen ihm und mir ein Zerwürfnis. Er hat begriffen, dass ich mich nicht mit meiner aktuellen Stellung begnüge, wo mir doch die Krone versichert wurde. Die Garde scheint im Moment dank Euch abgelenkt zu sein. Nutzen wir diese Gelegenheit doch aus.“


Auf Cathrine wirkte der Mann sehr gepflegt und seine Kleidung war aus teurem Stoff. Sein charmantes Lächeln war zudem sehr entwaffnend. Es war gewagt, mit ihm zu gehen, obwohl sie intuitiv spürte, dass sie ihm vertrauen konnte. Und es war besser, den Platz hier zu verlassen.


John brachte Cathrine zu einer Kutsche, die abseits der Menge stand. Sie führte kein Wappen, aber Cathrine nahm an, dass der Earl es bewusst hatte entfernen lassen. Laut seiner Angaben war er beim König in Ungnade gefallen und als Thronanwärter stand er nun gewiss auf seiner Todesliste. Der Earl tat gut daran, sich zu tarnen. Dennoch hatte sie ein mulmiges Gefühl, als sie zu ihm in die Kusche stieg, die von zwei Pferden gezogen wurde. Die Innauskleidung mit edlen Seidenstoffen und der gepflegte Zustand der Pferde zeugten davon, dass sie in Begleitung eines gut situierten Mannes war.


Nach kurzer Strecke gelangten sie tatsächlich zum Wohnsitz des Earl of Lincoln. Das allein reichte nicht als Beweis, dass der Mann neben ihr gleichfalls der Besitzer war. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, der in das Haustürschloss passte.


„Seid Ihr immer noch skeptisch?“ John de la Pole sah sie lächelnd an. Eigentlich war es mehr ein Grinsen. Cathrine antwortete nicht und folgte ihm ins Haus. Die große Eingangshalle war sehr weitläufig und eine weiße Marmortreppe führte in die oberen Etagen des zweistöckigen Hauses. Ein großer Leuchter hing an der Decke und der Boden schien aus Marmor zu sein. An der Wand hingen Gemälde. Cathrine sah sich die Bilder genau an und blieb bei einem hängen, das den jetzigen Earl of Lincoln zeigte. Es glich dem Mann, der neben ihr stand.


„Überzeugt?“, fragte er mit durchdringendem Blick, der Cathrine nervös machte.


„Also gut, ich glaube Euch“, machte Cathrine deutlich. „Doch was wollt Ihr von mir?“


„Ich möchte gegen den König vorgehen und suche Verbündete. Nicht alle in England wollen meinen Erbanspruch unterstützen. Sogar ein großer Teil der Yorkisten hat sich Heinrich mittlerweile zugewandt. Er verspricht den Leuten Stabilität.“


Es entging Cathrine nicht, dass der Earl abwertend klang. „Ihr seid anderer Meinung?“


„Heinrich ist ein Thronräuber. Er war lange im Ausland und kommt jetzt einfach nach England, um sich etwas zu nehmen, auf das er kein Recht hat. Zweifelsohne habe ich den größeren Erbanspruch als er. Er hat Richard von seinen Verbündeten in eine Falle locken lassen. Was sagt uns das über einen Mann, der König sein möchte? Er ist hinterlistig und unberechenbar.“


Und ein Mörder, dachte Cathrine.


„Ihr scheint ihn auch zu hassen?“


„Ich habe berechtigte Gründe“, sagte sie und bemerkte, wie der Earl fragend seine Augenbrauche hob.


„Wollt Ihr mir verraten, was Euch der König angetan hat?“


Cathrine überlegte, ob sie sich dem Mann anvertrauen sollte. Was hatte sie zu verlieren?


„Er hat meinen zweijährigen Sohn ermorden lassen.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Ihre Stimme drohte zu brechen. Über David zu sprechen, belastete sie sehr.


Die Augen des Earls verengten sich und er schnaubte. „Dieser Kindsmörder! Hat er nicht schon genug Unheil verursacht? Es tut mir sehr leid, dass Euer Sohn sterben musste. Diese Handlung darf nicht ungesühnt bleiben. Ich werde dafür sorgen, dass er seine Taten bereut. König Heinrich muss gestürzt werden und Ihr könnt mich dabei unterstützen.“


Cathrine zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nur nicht, wie ich Euch helfen kann. Geld kann ich keines beisteuern. Alles, was ich habe, gehört dem König. Ich bin eine gute Bogenschützin, doch ich nehme nicht an, dass Ihr eine Frau in Euren Reihen kämpfen sehen wollt?“


„Ich kann jede Unterstützung brauchen. Finanzielle Unterstützung hole ich mir von meiner Tante im Ausland. Ich brauche Männer und Frauen, die sich hier in England für mich einsetzen. Es ist gewiss nützlich, wenn sie vom Hochadel abstammen wie Ihr. Das überzeugt vielleicht auch andere, die jetzt auf König Heinrichs Seite stehen.“


Der Earl musste im Moment wenig Anhänger haben, wenn er auf sie zurückgriff. Er überschätzte auch ihren Einfluss auf andere Leute. Elizabeth hatte sie nicht überzeugen können.


„Vertraut mir, dass ich für Gerechtigkeit sorgen werde. Ich werde den König für Euch und Euren Sohn töten. Ihr müsst doch nach Rache dürsten? Eine wunderschöne Frau wie Ihr hat sich ein Leben in Freiheit und ohne Angst verdient. Ich stelle diese Ordnung wieder her.“ John de la Pole klang sehr selbstbewusst und überzeugend. Und er hatte recht. Cathrine sann auf Rache. Der Earl hatte durch seinen Erbanspruch die Macht, eine Veränderung zu bewirken. Er hatte ehrliche Ambitionen, den König zu stürzen. Eine bessere Begegnung hätte ihr nicht passieren können. War es ein Zeichen von oben? Die Gelegenheit sollte sie sich jedenfalls nicht entgehen lassen.


„Seid Ihr dabei?“, hakte er nach.


„Auf jeden Fall“, beteuerte Cathrine, ohne zu wissen, was nun auf sie zukam.


„Ich würde Euch gern im Haus bewirten lassen“, versicherte er. „Leider müssen wir verschwinden. Es birgt die Gefahr, gefangengenommen zu werden. Wir sollten nun das Haus verlassen. Ich bringe Euch zu meinem Versteck außerhalb der Stadt. Der König darf nicht mitbekommen, dass ich etwas Großes gegen ihn plane. Leider kann ich im Moment nicht in meinen gewohnten Verhältnissen leben, aber das wird sich wieder ändern.“


John de la Pole klang sehr zuversichtlich, was seine Absichten anbelangte.


Die Warnsignale, einem fremden Mann zu folgen, ignorierte Cathrine. Zu sehr hatten ihr seine Worte Hoffnung gemacht. Und er war ein ansehnlicher Mann, der einen vertrauenswürdigen Eindruck erweckte. Sie war ihrem Ziel, den König zu vernichten, wieder einen Schritt nähergekommen. Es tat ihr leid, dass es ihr nicht gelungen war, Elizabeth vor dem Ehevollzug zu bewahren. Zusammen mit dem Earl of Lincoln könnte sie Elizabeth aus ihrer Ehe befreien. Waren ihr die Ambitionen ihres Cousins bekannt?
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London


Cathrine war davon überzeugt, den wahren Earl of Lincoln vor sich zu haben. Sie stellte sich die Frage, welche Aufgabe er ihr übertragen würde. Neugierig folgte sie dem Earl zur Kutsche. „Wohin genau fahren wir?“


„Wir ziehen uns auf eines meiner geheimen Landgüter zurück. Der König weiß nicht, dass ich es noch in meinem Besitz habe. Er denkt, ich hätte es schon vor längerer Zeit verkauft. Dort haben sich ein paar meiner Verbündeten versammelt, um sich gemeinsam auf den Kampf gegen den König vorzubereiten.“


John de la Pole plante also einen weiteren Krieg. Cathrine blickte aus dem Kutschenfenster und ließ die eintönige flache Landschaft an sich vorbeiziehen, die im Winter wenig Abwechslung bot. Die Fahrt dauerte eine Weile, ehe sie in einer abgelegenen Gegend ankamen. Ausladende Eichenbäume versperrten zunächst die Sicht auf das Landgut. Dahinter verbargen sich mehrere Gebäude, die dicht beieinanderstanden und deren Holz abgewettert und dunkel war. Die Fensterläden waren größtenteils kaputt. Auf den ersten Blick wirkte es nicht sehr einladend. Vielleicht war es der Tatsache geschuldet, dass derzeit nichts blühte und die Bäume kein Laub trugen.


„Wir sind da.“ Er reichte ihr die Hand, die sie zögerlich annahm.


John de la Pole klopfte an eine alte Holztür, die dabei knarzte. Eine mit Cathrine ungefähr gleichaltrige Frau öffnete die Tür und warf dem Earl ein freundliches Lächeln zu. Als sie Cathrine entdeckte, erstarrte ihre Miene und die Frau musterte sie abwertend.


In welcher Beziehung stand sie zum Earl of Lincoln? Ganz offensichtlich hatte sie keine Freude über ihr Erscheinen. John de la Pole stellte die Frau als Isabelle vor.


Cathrine betrat das kleine Haus, das sogleich in einen großen Raum mündete. In der Mitte stand ein runder Eichentisch, der mehreren Leuten Platz bot. Fast alle Stühle waren mit Männern besetzt, die den Earl freundlich grüßten, ihr hingegen finstere und skeptische Blicke zuwarfen. Für einen Augenblick überkamen Cathrine Zweifel, ob es vernünftig gewesen war, hierher zu kommen.


„Ich habe euch eine mutige Frau mitgebracht, die den König mit Pfeil und Bogen töten wollte“, erklärte der Earl den anderen.


„Ist es ihr gelungen?“, erkundigte sich ein stämmiger, bärtiger Kerl.


„Leider nein“, erwiderte der Earl. „Das hätte uns einiges erleichtert. Wir brauchen mutige Verbündete, deswegen möchte ich, dass sich Cathrine uns anschließt.“ Er warf Cathrine einen aufmunternden Blick zu.


„Wir benötigen Kämpfer, keine Frau“, wandte ein Mann ein, der auf sie schon etwas älter wirkte.


„Sie kann uns bestimmt von Nutzen sein“, beschwichtigte der Earl.


Was erhoffte er sich von ihr? Dass sie Verbindungen zu anderen Hochadeligen herstellte, um doch auch aus England finanzielle Mittel zu erhalten? Oder war er von ihrem Mut so angetan, dass er ihr zutraute, für ihn zu kämpfen? Seine Leute waren jedenfalls nicht begeistert, dass er sie mitgebracht hatte.


„Sie darf mir in der Küche helfen“, schlug Isabelle provokant vor.


„Deswegen bin ich keinesfalls hier“, protestierte Cathrine, der diese Entwicklung Sorge bereitete. Sie hatte auch keine Lust, sich von einer Frau provozieren zu lassen. „Ich will gegen den König kämpfen.“


Die Männer im Raum lachten laut auf. Es ärgerte Cathrine, dass sie nicht ernst genommen wurde.


„Ich kann kämpfen“, bekräftigte sie. „Niemand beherrscht Pfeil und Bogen wie ich.“


„Sehr hochmütig. Dann beweis es uns“, forderte Isabelle sie heraus.


„Lasst den Unfug“, mischte sich der Earl of Lincoln ein.


„Ich kann es beweisen“, versicherte Cathrine. „Wer traut sich, gegen mich anzutreten?“


Wieder lachten die Männer.


„Feiglinge“, fauchte Cathrine. „Traut sich niemand?“


„Mit dir kann ich es leicht aufnehmen.“ Ein Mann, der Cathrine um zwei Köpfe überragte stand auf und holte seinen Bogen hervor. „Du wirst dich lächerlich machen.“


Ihr Blick zum Earl verriet ihr, dass ihm die Situation nicht passte. Sein Mundwinkel war nach unten gezogen und sein Blick verdunkelt. Hatte er ernsthaft geglaubt, seine Männer würden eine Frau einfach aufnehmen? Sie musste sich beweisen und hatte keine Angst davor.
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